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Vorgeschichte




Vor eintausend Jahren wütete auf dem Land von Nibelius ein langer und grausamer Krieg, der seinen Ursprung in dem großen Zerwürfnis der beiden Erzgötter Vorhón, Erzgott des Himmels, und Taurós, Erzgott der Unterwelt, hatte. Beide waren in die liebliche Erzgöttin Lagádariél verliebt. Als die Schöpfung drohte zu bersten, schritt Voron, Urgott und Schöpfer aller Dinge, ein. Er konnte es nicht ertragen, wie seine beiden Söhne stritten und verbannte Taurós in die Unterwelt, da er in ihm den Groll und das Dunkel sah. Er schuf eine undurchdringbare Barriere, die nur mit einem Schlüssel aus göttlichem Kristallblut, dem Königskristall, durchbrochen werden konnte.





In der Abgeschiedenheit der Unterwelt erschuf Taurós Grauenvolles – die Erúgul, eine Rasse unbarmherziger Krieger. Seinem Sohn Brogád gab er die Erúgul und sie überrannten die freien Völker. In diesem ersten großen Krieg gelang es Hibémus, Halbgott und Sohn Vorhóns, zusammen mit den freien Völkern, Brogád zu besiegen und ihn mithilfe des Kristallschlüssels ebenfalls in die Unterwelt zu verbannen.


Für eine Weile kehrte Frieden ein, doch dann gebar Taurós’ Frau Riná ihm eine Tochter, die Erzdämonin Gariél. Wieder wurden die freien Völker bedroht und von den Erúgul, diesmal unter der Führung von Gariél, überrannt. Eine Zeit voller Leid begann. Jahre, in denen die Erzdämonin Gariél mit ihrem Drachen Varók viel Unglück, Feuer und Tod über die freien Völker brachte.


Erneut half Hibémus den freien Völkern und es gelang ihnen, Gariél und die Erúgul zu besiegen. Am Ende schaffte es Hibémus, Gariél in den Vulkan Tovokór zu verbannen und mithilfe der Magie des Kristallschlüssels eine Barriere zu schaffen, die sie nicht durchdringen konnte.


Hibémus, des Kampfes müde, brachte den mächtigen Kristallschlüssel zu den Hütern der Wiege des Lebens und begab sich in einen langen Schlaf. Bewacht von den riesenhaften Havólonen, einem der ältesten Völker, die auf Nibelius leben, schläft er nun seit eintausend Jahren, und was Wahrheit war, wurde zur Legende, und was Legende war, ward bald vergessen. So konnte das Böse im Verborgenen unbemerkt von jedermann erstarken.










Helden und andere



Arlo von Freybach


ist ein 30 Jahre alter, mittelgroßer und schlanker Terraner mit markanten Gesichtszügen. Er wurde in den freien Ödlanden aufgefunden und hat sein Gedächtnis verloren. Er ist adelig, von Beruf Alchemist, und er hat ein besonderes Wissen, das ihm noch verborgen ist.


Duendas dé Thronet


ist ein 140 Jahre alter Halbzákay. Von seinem Vater, einem Zákay, hat er die typische raubeinige Art erhalten und von seiner Mutter, die eine Waldevó ist, das sanfte Wesen und die Liebe zur Natur. Durch seine Mutter, die bis zu 1250 Jahre alt werden kann, wird seine Lebenserwartung die eines reinen Zákay übersteigen.


Sein rattenähnliches Äußeres mit den spitzen Ohren ist bei ihm eine gute Mischung zwischen Waldevó und Zákay und er ist eher klein und leichtgewichtig. Deshalb ist er kein klassischer Zákay, auch wenn viele nur das in ihm sehen.


Da sein Vater dem Zákay-Clan der „dé Thronet“ angehört, ist auch Duendas automatisch ein dé Thronet und gehört dem Clan ebenfalls an. Er ist ein Assassine, der vom Orden der Assassinen Aufträge erhält, den ein oder anderen zu den Göttern zu schicken.


Kashenja án Silvanis


ist eine adelige, groß gewachsene und hellhäutige Druidin. Sie ist eine Evó und kann folglich sehr alt werden. Ihr Vater, ein Waldevó, hat ihr die Liebe zur Natur vererbt, und durch ihre Mutter, eine


Hochevó, ist sie seit Kindheitstagen mit der Herstellung von Heiltränken vertraut. Sie ist talentiert und beherrschte schon als Kind die Magie. So lag es nicht fern, dass sie Druidin wurde. Immer an ihrer Seite ist ihre Katze.


Sie hat die typischen spitzen Ohren wie alle Evó und dunkelblondes, langes Haar wie ihre Mutter. Sie trägt gern schlichte Kleidung, was zwar ihrem Stand nicht entspricht, aber sie macht sich nichts aus Tand und ihrem gesellschaftlichen Rang, was eher ihre Seite einer Waldevó hervorhebt.


Valeriá Mariél án Derelis,


die Drachenreiterin, ist wie Kashenja auch eine adlige Evó mit heller Haut, spitzen Ohren und weichen Gesichtszügen. Allerdings ist sie für eine Evó eher klein gewachsen. Ihr Vater ist ein Dunkelevó und ihre Mutter eine Hochevó. Außergewöhnlich sind ihre dunkelroten Augen und ihre für eine Evó untypischen schwarzen Haare.


Sie hat eine Zwillingsschwester, die ihr Ebenbild ist. Während Valeriá nach der Trennung ihrer Eltern bei ihrer Mutter lebte, wuchs ihre Zwillingsschwester Nilá án Derelis bei ihrem Vater auf. Valeriá hat sich schon als kleines Kind für Drachen interessiert und verschlang jede Schriftrolle und sog jegliches Wissen über Drachen förmlich in sich auf.
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Das Erwachen




Irgendwas schüttelte mich. War das ein Erdbeben? Es fühlte sich merkwürdig an. Sollte ich vielleicht einmal einen Blick riskieren? Dazu müsste ich meine Augen öffnen. Wie öffnete man gleich die Augen? Mein Körper fühlte sich so schwer an, so unsagbar schwer. Vielleicht sollte ich einfach noch einmal abtauchen. Die Welt der Träume schien so nah. So vertraut. So einfach zu erreichen.





„Hallo? Wacht endlich auf!“, drang eine dumpfe Stimme vor bis in meinen Kopf.


Was war das für eine Stimme? Gerade wollte ich die Tore des Traumlandes durchschreiten, da wurde mein Bewusstsein zurückgerissen, als würde es an einem gespannten Gummiband hängen. In meinem Kopf wurde es klarer. Ich blinzelte und öffnete die Augen. Zunächst sah ich alles unscharf. Wo war ich überhaupt? Ein Stöhnen entfuhr mir. Ich war benommen. Schlaftrunken. In meinem Kopf suchte ich mühsam nach Erinnerungen.


„Endlich öffnet Ihr Eure Augen!“, hörte ich die Stimme erneut.


Dieses Mal war sie klarer und ich konnte sie einer Frau zuordnen. Endlich stellten sich auch meine Augen ein. Ich sah nah an meinem Bett eine freundlich wirkende Frau stehen. Eine Hand lag auf meinem Knie und schüttelte es. Die Bewegung ging durch meinen ganzen Körper und sorgte dafür, dass mir wieder schwindelig wurde. Ich musste meine Augen kurz schließen.


„Schlaft bloß nicht wieder ein! Ihr habt genug Schlaf abbekommen!“, sagte die Frau mit Nachdruck.


Mein Körper fühlte sich jedoch so schwer an. So unfassbar schwer. Es tat gut, die Augen zu schließen. Mein Verstand jedoch arbeitete wie ein Ackergaul. Wer war diese Frau? Ich hörte, wie lallend meinem Mund ein paar Wörter entfuhren: „Uear tsind siiii?“


„Hmm?“, kam eine Rückfrage der Frau.


Ich konzentrierte mich auf meine Zunge und meine Lippen. Dann setzte ich mit geschlossenen Augen erneut an: „Wer sind Sie?“ „Ich bin Thronda, die Wirtin der Taverne von Trilat!“


Wer ist Thronda und was soll Trilat sein? Noch nie zuvor im Leben hatte ich eines der beiden Wörter gehört. Merkwürdig. Zu diesem Entschluss schien auch mein Verstand zu kommen, denn plötzlich war ich hellwach und riss die Augen auf. Meine Sinne schienen geschärft zu sein, denn nun sah ich die Frau, welche sich als Thronda, Wirtin der Taverne von Trilat zu erkennen gab, erstmals scharf. Sie musste in der Mitte ihres Lebens stehen. Einige Falten zierten ihr hübsches Gesicht. Goldblonde, lange Haare fielen sanft um ihre Schultern. Sie trug eine locker geschnittene Leinenbluse und darüber ein Lederkorsett. Ein weiter Rock aus grobem, rotem Stoff umspielte ihre Beine bis zur Wadenmitte. Schuhe trug sie keine und das hatte sie wohl auch schon länger nicht mehr getan, denn sie waren schmutzig. Ich glaubte, noch nie zuvor so schmutzige Füße gesehen zu haben. Ungewöhnlich. Wurden nicht eigentlich Schuhe an den Füßen getragen? Und auch die Kleidung Throndas wirkte seltsam auf mich. Einordnen konnte ich das jedoch nicht.


„Was starrt Ihr mich so an? Habt Ihr noch nie zuvor eine Frau gesehen?“, herrschte Thronda mich an.


Ich wollte meinem Gedächtnis erst die Möglichkeit geben, Vergleiche ziehen zu können, deshalb zögerte ich mit meiner Antwort. Doch ich fand einfach nichts. Zwar wusste ich, was eine Frau und ein Mann waren und worin sie sich unterschieden. Doch in meinem Kopf fand ich kein Bild von einer Frau, die ich einst gesehen hatte. Oder hatte ich vielleicht noch nie eine Frau gesehen? Thronda wartete anscheinend auf eine Antwort, denn sie ging einen Schritt vom Bett zurück, stemmte die Arme in die Hüften und beäugte mich skeptisch.


„Na da wurde mir aber ein netter Fang angeschleppt!“, schimpfte sie.


Ich nahm aber nicht nur Ärger in ihrer Stimme wahr, sondern auch Unsicherheit. Ich setzte mich auf. Die Wirtin beäugte mich scharf.


„Nun erzählt mir, wer seid Ihr?“, hakte die Wirtin erneut nach.


Wieder suchte ich nach einer Antwort in meinem Kopf. Ich strengte mich an, doch wollte sich einfach kein klarer Gedanke einfangen lassen. Wer war ich? Die Frage habe ich anscheinend nicht nur gedacht, sondern auch laut ausgesprochen. Thronda hob die Augenbrauen und antwortete: „Das kann ich Euch nicht sagen. Seit Tagen schlaft Ihr hier, nehmt mir den Platz von meinen eigenen Räumen und wart nicht aufzuwecken!“


Seit Tagen sollte ich geschlafen haben? Ich erinnerte mich nicht einmal daran, dass ich schlafen gegangen war. Panik machte sich in mir breit und füllte jene Bereiche in meinem Kopf aus, in denen das Nichts herrschte. Wie ich feststellen musste, waren das viele Bereiche. Die Wirtin fing meinen Blick ein und wir schauten uns kurz in die Augen. Obwohl ich diese Frau nicht kannte, hatte sie doch etwas Beruhigendes, was mir die Panik nahm.


„Ihr seid ein merkwürdiger Geselle. In all den Jahren ist mir das noch nicht untergekommen!“, sagte sie, während sich ihre Stirn in Falten legte. „Man fand Euch in den freien Ödlanden. Ihr wart nicht bei Euch und habt tief geschlafen. Nichts vermochte Euch aufzuwecken. Auch nicht der Krug kalten Wassers, welchen ich über Euch ergossen hatte.“


Freie Ödlande? Das hatte ich noch nie gehört. Und warum spricht sie so merkwürdig? Ich verstand sie, aber trotzdem kam mir alles sehr seltsam und fremd vor. Es erschien mir fast so, als wäre ich in einer anderen Zeit aufgewacht. Doch das konnte nicht sein. Träumte ich vielleicht? Ich blickte mich in dem Zimmer um. Es war einfach eingerichtet. Der Boden bestand aus Kopfsteinpflaster, im Kamin prasselte ein Feuer und die Wände waren einfach verputzt. Ein einsamer Holztisch und ein Stuhl standen in der Ecke gegenüber dem Bett. Dort hatte die Wirtin Essen und Trinken abgestellt. In der Halterung neben der Tür befand sich eine Fackel. Doch ehe ich mich weiter über die Umgebung wundern konnte, wies Thronda mit dem Kopf zu Tisch und Stuhl und sagte: „Steht erst einmal auf und stärkt Euch. Ich habe Euch ein Brot aus der Küche gebracht. Trinkt Wasser und belebt Euren Körper. Wenn Ihr fertig seid, könnt Ihr den Weg hinauf in die Taverne nehmen. Ich muss nun dorthin zurück. Die Gäste bewirten sich schließlich nicht von allein! Ihr findet übrigens in der Ecke einen Sack. Diesen hattet Ihr geschultert, als man Euch fand. Nehmt ihn mit, er kann nicht länger hier stehen!“


Noch ehe ich etwas sagen konnte, wandte sich die Wirtin um, griff nach der Fackel und verschwand aus der Tür. Ich lauschte ihren Schritten, die sich langsam auf dem Steinboden entfernten. Eine weitere Tür öffnete sich in der Ferne und entließ einen Schwall ausgelassener Stimmung, ehe sich die Tür wieder schloss und es wieder ruhig wurde. Ich setzte mich auf die Bettkante. Da mir schwindelig wurde, blieb ich noch einen Moment sitzen und stand dann behutsam auf. Meine Schritte waren wackelig. Zum Glück war der Weg bis zum Stuhl nicht weit. In meinem Magen rumorte es. Wenn es stimmte, was Thronda berichtete, dann hatte ich einige Tage nichts gegessen. Kein Wunder, dass mein Körper nach Nahrung verlangte. Das Brot roch köstlich und auch der Käse und die Wurst, welche die Wirtin üppig mit auf das Brett gelegt hatte, ließen mir das Wasser im Munde zusammenlaufen. Ich nahm einen Bissen und spürte, wie meine Lebensgeister zurückkehrten. Der Schwindel ließ nach und das kühle Wasser, welches meine Kehle hinabrann, tat sein Übriges.


Als ich mich gestärkt hatte, blickte ich in das Feuer. Irgendetwas musste mein Kopf doch hergeben. Da mussten doch Erinnerungen sein. Je mehr ich in meinem Kopf grub, umso mehr wurde mir klar, was ich nicht wusste. Weder mein Name, mein Alter, noch meine Heimat waren mir bekannt. Wieder öffnete sich eine Tür und ließ kurzzeitig einen Schwall Stimmengewirr hören. Schritte näherten sich und die Tür zu dem Zimmer wurde geöffnet. Thronda schaute wieder herein und sprach ohne große Vorrede los: „Wo bleibt Ihr denn? Es wird Zeit für Euch! Kommt mit. Wir gehen zusammen hinauf und nehmt Euren Sack mit!“


Gehorsam stand ich auf, schulterte den Rucksack, der eher ein Sack war, und folgte der Wirtin aus dem Zimmer. Der Flur war dunkel und nur durch die Flamme der Fackel erhellt. Es war eine spärliche Lichtquelle. Außerdem war es nasskalt. Mich fröstelte es. Die Treppen, welche uns nach oben führten, kamen unerwartet und beinahe wäre ich gestolpert. Zum Glück konnte ich mich fangen. Wir näherten uns der Tür und als Thronda sie öffnete, sprang mir eine wilde Mischung aus Stimmen, Musik und Gerüchen entgegen. Die Gaststube war geräumig und es standen viele Tische herum. An einigen Tischen wurde gespielt. An anderen Tischen führte man angeregte Unterhaltungen. Ein Mann stimmte ein Lied an, und einige Gäste schienen dem Alkohol nicht abgeneigt gewesen zu sein. Die Wirtin folgte meinem Blick und zuckte bloß mit den Schultern. Es schien ihr tägliches Geschäft zu sein. Thronda wies mir einen Platz an einem Tisch zu, an welchem bereits drei Leute saßen. Zwei Frauen und ein Mann. Eine der Frauen hatte eine Katze auf der Schulter, welche mich mit ihrem starren Blick fixierte. Die andere Frau gab einem kleinen Wesen gerade etwas zu trinken. Ich ließ mich erst einmal auf dem freien Stuhl nieder. Ich kam mir fehl am Platz vor. Eben so, als hätte ich gerade eine wichtige Unterhaltung gestört und wahrscheinlich hatte ich das auch.


„Bázir zum Gruße“, sagte der Mann höflich, mit einem misstrauischen Blick.


Auch die beiden Frauen begrüßten mich mit Espár Tiempór zum Gruße und Cieló zum Gruße. Mir rutschte ein Gott zum Gruße heraus. Anscheinend war das die richtige Anrede, denn alle nickten mir höflich zu. Dann sprach der Mann wieder: „Ich bin Duendas. Duendas dé Thronet.“ Dann wies er auf die Frau mit den langen schwarzen Haaren und sagte: „Das ist Valeriá Mariel án Derelis und die gute Seele mit der Katze ist Kashenja án Silvanis. Und wer seid Ihr?“


Stille trat ein und ich spürte die erwartungsvollen Blicke auf mir ruhen. Was sollte ich sagen? Kurz dachte ich darüber nach, mir einfach eine neue Identität zu geben. Doch wer sollte ich sein? Hier ist alles so fremd und vertraut gleichermaßen. Noch ehe ich meinen Gedanken zum Ende bringen konnte, entfuhren mir die Worte: „Ich weiß es nicht!“


Der Mann, der sich als Duendas vorgestellt hatte, schaute mich mit einem misstrauischen Blick an. In den Blicken der beiden Frauen lag Mitleid. Da ich das Gefühl hatte, mich erklären zu müssen, erzählte ich ihnen das, was Thronda mir vor wenigen Augenblicken eröffnet hatte: Ich war in den freien Ödlanden bewusstlos gefunden worden. Man brachte mich in dieses Wirtshaus und hier schlief ich drei Tage – bis vorhin. Dort war ich erwacht, bekam von Thronda eine Mahlzeit und bin mehr oder weniger samt meinen Habseligkeiten aus ihren Gemächern geworfen worden. Und jetzt – jetzt würde ich hier sitzen.


Mein Blick wanderte durch das Schankhaus, doch war ich bedacht, niemandem direkt in die Augen zu schauen. Ich versuchte, irgendetwas Vertrautes zu erhaschen, doch blieb der entscheidende Moment aus, der meinen Erinnerungen auf die Sprünge zu helfen vermochte. Aus den Augenwinkeln nahm ich wahr, dass Duendas seinen Krug hob. Meine Aufmerksamkeit richtete sich auf den kleinen Mann mit dem rattenähnlichen, grauen Aussehen. Ich musterte ihn interessiert und das schien ihm nicht verborgen zu bleiben. Er nahm einen tiefen Schluck aus seinem Krug und fragte dann: „Was starrt Ihr mich so an? Habt Ihr noch nie einen Zákay gesehen?“


Bei dem Wort Zákay schüttelte ich wahrheitsgemäß den Kopf. Tatsächlich kam mir sein Aussehen nicht im Geringsten bekannt vor.


Duendas seufzte tief und erklärte dann: „Meine Heimat ist Edháll. Mein Vater gehört zu jenen Zákay, welche Untertage leben. Da mein Vater zur Hälfte in mir steckt, vertrage ich das Sonnenlicht der beiden Sonnen Nibelius’ nur bedingt, habe damit aber nicht ein so großes Problem wie mein Vater. Eigentlich bleiben wir gerne unter uns. Mit anderen Zákay zusammen sind wir gesellig. Viele von uns spielen gerne und verbringen Zeit mit der Sippe.“
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